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Lokalitäten. 
(Eine Ehren- Jury.) Breslau den 11. Auguſt. 

Am geſtrigen Tage luden die geſchriebenen Placate des Arbei⸗ 
ters und Haus beſitzers Touché, der in den Zeitungen polizei» 
lich verfolgt wird, alle Freunde des Rechts und der Wahrheit 
zu einer Verſammlung im deutſchen Kaiſer ein. Nachdem ſich 
etwa 200 Perſonen verſammelt hatten, erſchien Hr. Touché, 
und erklärte den Anweſenden, daß er durch Ungebührlichkeiten 
der 0 feit längerer Zeit verfolgt werde, und zwar wegen 
einer geringfügigen Urſache, einer Waſſertonne, die in ſeinem 
Hofe eingegraben iſt, und an deren Stelle er eine Hausrinne 
legen ſollte. In Folge ſeiner Weigerung, Strafe zu zahlen, 
erſchien Morgens früh um 4 Uhr die Polizei, um ein Protokoll 
aufzunehmen, das er zerriß, und darüber zur Criminalunterſu⸗ 
chung gezogen wurde. In dieſer ward er zu einer 3 monatlis 
chen Gefängnißſtrafe verurtheilt. — Gegen Neujahr verlangte 
die Polizeibehörde ſtatt Wegſchaffung der Tonne eine Abände⸗ 
zung, deren Koſten ſich auf c. 10 — 12 Rthlr. beliefen. Da 
er dieſe Ausgabe nicht machen konnte, legte die Polizei auf die 
Miethen des Hauſes in Höhe von 334 Rthlr. Beſchlag, und 
da Touché dies ohne richterliches Erkenntniß nicht glaubte, 
dulden zu dürfen, zog er ſie ſelbſt ein, und ward darum in eine 
neue Unterſuchung „wegen Betrugs“ verwickelt. — Als er 
ſich nicht zu den Terminen ſtellte, erſchienen auf Requifition 
des Gerüchts am 8. Februar mehrere Polizeibeamte in ſeiner 
Wohnung, welche auf feine Weigerung die Stubenthür 
erbrachen. Nachmittags ſtellte ſich Touché vor den Polizei⸗ 
Inſpektor Giefe, der ihn ſofort verhaften, und nach dem In⸗ 
quifitoriat bringen ließ. Krank geworden, ward er dann nach 
der Gefangen⸗Kranken⸗Anſtalt gebracht, und am 19. März als 
frei entlaſſen. — Neuerdings fol er ſich zu der Publikation 
eines Strafurtels ſtellen, und da er dies beharrlich verweigert, 
weil er inzwiſchen ans Miniſterium gegangen iſt, das von Res 
gierung und Polizei einen nochmaligen Bericht über die Sache 
verlangt, fahndet jetzt die Polizei auf ihn, bedroht feine per⸗ 
ſönliche Freiheit, und er ſelbſt ſucht nun Schutz und Rechtferti⸗ 
gung bei der Volksmeinung. Dies iſt ungefähr das Wefent: 
liche, was Touché vortrug. — Wir müſſen bekennen, daß uns 
Manches in ſeinem Vortrage unklar erſchien, was ſeiner Er⸗ 
regtheit zuzuſchreiben iſt, und daß es beſſer geweſen wäre, den 
Jortrag, in die Hände eines ruhigen mit der Sache genau ver» 
trauten Freundes zu legen. — Ungehörig ſcheint uns das ge. 
walhame Erbrechen feiner Wohnung ſeitens der Polizei, und 
die Beſchlagnahme der Miethen, deren Höhe die verlangten 
Koſten doppelt üderſteigt, fo wie die gegenwärtige Verfolgung 
des Mannes, bevot das Miniſterium den Bericht erhalten, 
und weitet verfüge pat, da aber, wie oben geſagt, fein Vor⸗ 
trag etwas unklar war, müſſen wir uns jedes beſtimmten Ur⸗ 
theils über die Sache ſo lange enthalten, bis uns ein klarer, 
der Wahrheit ſtreng getreuer Bericht über die ganze Angelegen⸗ 
eit, die in 2 verſchiedene Prozeſſe zerfällt, vorliegen wird. — 
Schließlich bemerkte Touché, daß er in feiner Einladung die 
aufgefordert habe, die heutige Verſammlung zu beſu⸗ 

en und ihn zu widerlegen, daß er im andern Falle annehme, 
fie vermöze das Letztere nicht. — Auf seinen Auftuf, ob ſich 
von der Behörde Niemand anweſend befinde, meldete ſich Nie: 
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Zur Volksſchul Emancipations Sache. 

Schon mehrere Male iſt in dieſen Blättern der Volks ſchule 
des Felſens, auf dem die Neugeſtaltung allet 
politiſchen und ſozialen Verhaͤltniſſe allein feine rechte Grund⸗ 
lage erhält. — Wenn wir nun heut wiederum den Leſer auf 
das Gediet der Schule führen, ihn hinſtellen auf den Kampf⸗ 
platz für die Etringung einer freien Volksſchule, jo gebrau⸗ 
chen wir ein gewiß ebrliches Mittel gegen die tauſendfachen Ins 
triguen der immer offener auftretenden Zahl von Feinden einer 
beſſeren Geſtaltung der Schule. Von Haus zu Haus fenden 
jene ihre Boten, die Leute für ihre Sache zu gewinnen durch 
die Ueberredung des Wortes, oder die Macht, welche ihre 
Stellung ihnen bietet; und ſelbſt in den Mauern unferer Stadt 
ſchleichen proteſtantiſche Geiſtliche umher, Unterſchriften zu ſam⸗ 
meln für eine Petition an die National⸗Verſammlung, um ders 
ſelben darzuthun, wie zweckmäßig, ja höchſt nothwendig es ſei, 
die Schule an die Kirche, d. h. an die Vormundſchaft der Geiſt⸗ 
lichen zu kitten. — Es darf zwar dem geſunden Sinne des 
Volkes überlaſſen werden, ſolchem Treiben die gebührende An⸗ 
erkennung zu Theil werden zu laſſen, — denen aber, welche 
noch irgend ein Zweifel über die Rechtmäßigkeit der Forder⸗ 
ungen der Lehrer beirrte, ſei das nachfolgende Wort des ſchleſi⸗ 
ſchen Central ⸗ Vereins für die freie Volksſchule an's Herz 
gelegt: 

Liebe Mitbrüder! Es kann einem im gemeinen Leben 
eine Sache ſehr falſch ausgelegt werden, das habt Ihr gewiß 
ſchon oft gemerkt. Die Lehrer haben bei der hohen National- 
Verſammlung zu Berlin angetragen, 

daß die Schule befreit werde von der Bevor⸗ 

mundung der Kirche — 
und ſeht, dieſe Bitte findet auch ihre falſchen Ausleger. Man 
ſagt Euch jetzt vor: Laßt ſo etwas nicht zu, das dürft ihr nicht 
leiden; die Religion kommt dadurch in Gefahr, die 
Lehrer wollen ſich ganz von der Kirche trennen, ſie wollen nicht 
mehr Chriſten ſein; eure Kinder werden fie zwar recht klug 
machen wollen, aber von unſerm Herr Gott und vom Herr 
Chriſtus werden fie ihnen nichts mehr erzählen. Gegen ſolche 
falſche Ausleger müſſen wir antworten, und wir hoffen, Ihr 
werdet uns glauben. 
Wenn eins von Euren Kindern den Vater verliert, fo ſetzt 
ihm das Walſenamt einen Vormund, und das muß ein erfahner 
Mann fein, der immer weis, was dem jungen Menſchen zum 
Beſten iſt. Wird nun derſelbe endlich mündig, braucht er dann 
noch einen Vormund? Nein. Nun ſeht, die Schule iſt ſeit 
Jahrhunderten immer für ein Kind angeſehen worden, auch 
heut iſt ſie noch ein ſolches; denn ſie hat noch immer denſelben 
Vormund und dieſer Vormund iſt — die Kirche, oder wenn 
wir's genauer ausdrücken wollen: es find die Geiſtlichenz 
fie führen die Aufſicht über die Schule. Von dieſer Vormund 
ſchaft ſoll nun die Schule befteit werden, das wünſchen die 
Lehter und zwar darum, weil der Vormund doch immer klüger 
ſein muß als das Kind. Nun iſt zwar jeder Geiſtliche ein 
grundgelehrter Herr, der ſehr Vieles beſſer als der Schullehrer 
verſteht; aber Alles, das werdet ihr gewiß zugeben, kann er un⸗ 
möglich verſtehen; das Schulehalten z. B. verſteht er nicht 
immer, denn das hat er nicht gelernt; er hat geiſtlich ſtuditt, 


mit der Schule hat er ſich aber wenig oder auch gar nicht be⸗ 


faßt. Was man aber nicht gelernt hat, darüber muß man doch 


nicht die Leitung in Anſpruch nehmen wollen. — „Schuſter 
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pleib bei deinem Leiſten!“ fo würdet Ihr fagen, wenn ein 
Städter Euch guten Rath ertheilen wollte bei Eurer Lands 
wirthſchaft, oder wenn er über Euren Fleiß und Eure Mühe 
aburtheilen ſollte. Die Lehrer wollen auch in Zukunft guten 
Rath aufnehmen, ſie wollen auch geleitet und beaufſichtigt 
werden, aber durch ſolche Leute, welche Einſicht und Erfahrung 
haben im Schulehalten, die ſelbſt Lehrer geweſen oder es noch 


nd. 

Sie wollen nicht aus der Kirche treten, ſie wollen Chriſten 
bleiben nach wie vor; fie wollen dem Geiſte des Chriſtenthums 
die Thür Eurer Schulſtube nicht verſchließen. Sie erklären 
auf das Beſtimmteſte, daß ſie nach demſelben Ziele hinarbeiten 
werden, was die Kirche zu erſtreben 5 8 
ſittlich religiöſe Bildung, den chriſtlichen Gait als den Lebens: 
odem der Schule an. Könntet Ihr nach einer ſolchen offenen, 
ehtlichen Verſicherung noch meinen, daß die Religion nur da⸗ 
durch die Schule erhalten wird, wenn der Geiſtliche zuweilen 
einmal in die Schulſtube tritt, um zu ſehen, ob der Lehrer ſeine 
Schuldigkeit thut? Niemand kann zween Herren dienen! der 
Geiſtliche hat genug zu thun mit der Seelſorge für die Erwach⸗ 
fenen, daher kaun er auch nur ſehr felten die Schule beſuchen. 
Wenn alſo der Lehrer ſelbſt nicht ein Mann iſt, dem es Ernſt 
iſt mit ſeinem Amte, ſo hilft die Bevormundung der Schule 
durch den Geiſtlichen gar nichts. 

Wir können uns nicht genug darüber wundern, wie man 
die Worte: Befreiung der Schule von der Bevormundung der 
Kirche — ſo ausgelegt, daß die Religion dadurch in Gefahr 
komme. Ebenſo könnte man mit demſelben Rechte ſagen: Die 
Kirche kommt in Gefahr, weil die Geiſtlichen nicht die Aufſicht 
über die Leiſtungen der Schneider, Tiſchler, Schmiede u. |. w. 
führen. Iſt denn die Religion in Gefahr gekommen, als man 
das Aufſichtsrecht den Geiſtlichen entzog über die Gymnaſien, 
Realſchulen und Uaiverfitäten? Wenn Ihr einen Jungen von 
Euch auf eine ſolche Schule geſchickt habt, weil er ſollte geiſt⸗ 
lich ſtudiren, hat er da nichts von chriſtlicher Religion gehört? 
Nicht wahr, das ſind auch chriſtliche Schulen, obgleich die Geiſt⸗ 
lichen dort nichts zu ſagen haben. Alle Geiſtlichen haben ſolche 
Schulen beſucht und beobachtet ſie, Ihr werdet finden, daß ſie 

ute Chriſten geworden ſind. Vor Kurzem hat man eine 
olche hohe Schule in Proskau gegründet, fragt nach ob ein 
Geiſtlicher darüber die Aufſicht führt; es iſt gewiß nicht der 
Fall. 

Man hat oft das Wort: „Die Religion iſt in Gefahr“ — 
angewendet, wo ſie eben gar nicht in Gefahr war, aber man 
hielt eine ſolche Redensart für ein gutes Mittel, gewiſſe Zwecke 
zu erreichen und die gemeinen Leute aufzureizen gegen die welt⸗ 
liche Obrigkeit oder gegen gewiſſe Stände oder einzelne Per 
ſonen. Auch jetzt ruft man Euch zu: Die Religion iſt in Ge⸗ 
fahr — weil die Lehrer Befreiung der Schule von der Bevor⸗ 
mundung der Kirche wünſchen. Nun urtheilt ſelbſt, nach dem, 
pe Ihr hier gelefen habt, ob die Religion wirklich in Gefahr 

ommt. 7 

Doch wir hätten bald etwas vergeſſen, das müſſen wir noch 
nachholen. Wenn hier und da Einer unter Euch iſt, den Ihr 
als Geizhalz, oder als Liedrian und ſchlechten Wirth kennt, ſo 
würdet Ihr gewiß damit nicht zufrieden. fein, wenn man Euren 
ganzen Stand um dieſer Leute willen verachten wollte. So 
hat man es aber in der neuen Zeit oft gemacht, wegen einzelner 
ſchlechter Leute hat man ganze Stände niederträchtig gemacht; 
dem Lehrerſtande geht es jetzt auf ähnliche Weiſe. Weil man 
von einzelnen Lehrern glaubt, ſie ſeien Verräther der Religion, 
fo ſchiebt man dem ganzen Stande dieſe Sünde zu und ſagt: 
Durch die Forderung der Befreiung der Schule von der Bevor⸗ 
mundung der Kirche beabfichtige man nichts Schlimmeres als 
gänzliche Auflöſung aller Religion. Nun, ſeht Ihr wohl, woraus 
das hinaus geht; man will Euch durch ſolche Auslegung da⸗ 
hin bringen, daß Ihr durchaus nicht zugeben ſollt das, was 
die Lehrer wünſchen. Prüft Eure Lehrer! ſeht auf Ihren 

Bandel, ob er ein chriſtlicher iſt; achtet auf ihre Amtsführung, 
ob ſie eine gewiſſenhafte ſei, und findet Ihr einen ſolchen, dem 
Ihr nachweiſen könnt, daß er ein ſchlechter Schulmann iſt, der 
Eure Kinder nicht zur Gottesfurcht führt, den zeigt an, Eure 

e 1 hrt, zeigt an, 
Obrigkeit wird Euch von ihm befreien auch dann, wenn die 
Schule nicht mehr von der Kirche bevormundet ſein ſollte. 

Nun, wir denken, Ihr habt uns verſtanden, und Ihr werdet 
es uns jetzt gewiß nicht Uebel nehmen, wenn wir wünſchen, 
daß die Geiſtlichen nicht mehr Vorm änder Eurer Lehrer fein 
ſollen. Jetzt haben wir aber noch ein Anliegen an Euch er⸗ 
ſchreckt nur nicht, Ihr könnt es leicht erfüllen: Wenn irgend 

zemand Euch auffordern ſollte, Euren Namen herzugeben zu 
einer Bittſchrift an die hohe National⸗Verſammlung, in welcher 
ſteht, daß die Schule auch in Zukunft unter der Kirche gelaſſen 
werde, und daß die Geiſtlichen den Lehrern auch fernerhin bei 
ihren Schulehalten befehlen ſollten: dann unterſchreibt 
nicht! Falkenau. 
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ſucht; ſie erkennen die 


Warum wird Aufhebung des Adels ver⸗ 
langt? 


8 e 

Die neue Zeit fordert unverkennbar die Aufhebung des 
Adels, und wenn ſie bei uns nicht zur Au ae follte, 
ſo würden wir damit zeigen, daß wir wirklich noch in den Kin⸗ 
derſchuhen ſtecken. Manche lächeln freilich und ſagen, er wäre 
ja fo gut wie aufgehoben, und es wäre ſeht Überflüffig auf 
feine Aufhebung zu dringen. Es könne ja jeder Bürgerliche 
Rittergüter, und damit die Vorrechte derſelben beſitzen, und 
ebenſo wenig wäten alle Staatsämter Bürgerlichen zugänglich. 
Das Letztere iſt freilich wahr, aber daß darum der Adel wirk⸗ 
lich völlig abgeſchafft wäre, iſt dadurch noch nicht wahr gewor. 
den. Er hat auch ſogar noch einige geſetzliche Vorrechte, ſo z. B. 
daß eine Beleidigung gegen einen Adligen ſchwerer wiegt als 
die gegen einen Bürgerlichen, und daß kein Bürgerlicher ſich 
den Adel „anmaßen“ darf. Das bedeutendſte Vorrecht aber 
iſt oder war bisher, daß er vorzugsweiſe die erſte Kammer in 
unſern conſtitutionellen Staaten oder in den Ständen bildete. 
In Preußen hatten wir eine Macht des Adels unter dem Namen 
der „Standesherrn“ auf dem vereinigten Landtage. Hierzu 
kommt nun, daß auch ohne geſetztiche Berechtigung der Adel 
thatſächlich eine Menge von Vorzügen in unſern Staaten und 
in unſerer Geſelligkeit genoß. Je höher die Staatsämter 
waren, deſto weniger fand man Bürgerliche darin, ein bürger⸗ 
licher Miniſter war ja ein wahres Meerwunder. So war's 
auch noch mehr in der Offizierswelt, aufſteigend vom Lieute⸗ 
nant zum höchſten General und von der Linie in die Garde, 
welche ſonſt ohne Ausnahme adlige Oſſiziere hatte. Auch im 
geſelligen Leben ſonderte der Adel ſich von den Bürgerlichen 
ſehr ab, wenn er ſich auch nicht ganz von ihnen trennen konnte 
und mochte. Der Adel beſteht mit einem Worte, ſo lange es 
„Adlige“ giebt, und ſo lange man von „Adel“ redet. Das 
muß aber gänzlich aufhören. 

Wie ſehr die oben genannten Vorzüge mit den Grundſätzen 
der Zeit ſtreiten, die jetzt angebrochen iſt, das ſieht wohl Jeder 
ein. Die Adligen erſcheinen nach jenen eine höhere, die Bür⸗ 
gerliche eine niedere Art von Menſchen. Und es iſt wahr, 
wenn die Adligen nicht wirklich eine höhere Art von Menſchen 
ſind, ſo iſt der ganze Adel Unſinn. Adlig heißt ſoviel als 
edel, und unadlig wäre ſoviel als unedel, das weiß ja Jeder⸗ 
mann. Sagt ihr aber etwa, das wäre freilich urſprünglich, 
in alten Zeiten, fo. gemeint geweſen, jetzt aber nicht mehr; fo 
frage ich: ei, was meint ihr denn alſo jetzt mit eurem Adel? 
Ihr müßt doch irgend etwas meinen, wenn ihr ihn behaltet, 
wenn ihr adlig bleibt und euch ferner adlig nennt. Ich wollt 
euch, ſagt ihr vielleicht, damit nur das Gedächtniß an eure 
edeln Vorfahren erhalten. Ei, waren denn etwa unſere Vor⸗ 
fahren unedle Menſchen? Dann wäre doch am Ende wohl ande⸗ 
res Blut in euch als in uns? Liebäugelt ihr mit der Vergan⸗ 
genheit eurer Ahnen, ſo liebäugelt ihr auch mit ihren Vorſtel⸗ 
lungen und Rechten, mit Einem Worte eben mit dem Adel, — 
ihr ſeid dann ſelbſt noch vom Adelsgelüſte beſeſſen. 

Wenn von nun an alle volljährigen Männer gleiches Recht 
haben, die Vertreter des Landes zu wählen und zu ſolchen 
gewählt zu werden, wenn ebenſo Bürgerliche wie Adlige Mi. 
niſter werden, oder in ſonſtige hohe und niedere Aemter rücken 
können, ſo iſt nicht zu begreifen, was der Adel noch ſoll, und 
ich dächte jeder Adlige müßte ſich ſelbſt gedrungen fühlen, den 
kümmerlichen Reſt früherer Verhältniſſe, und auch ſelbſt die 
Erinnerung an ſie, vollends abzuthun. Wenn ein Kleid abge⸗ 
tragen iſt, und deßhalb abgelegt werden muß, ſo wird doch 
kein Vernünftiger einen kleinen Fetzen am Leibe behalten wol⸗ 
len, nur um zu zeigen, was für ein Kleid er ſonſt getragen. 
Und dazu kommt, daß doch ſicherlich der Bürgerrock nicht 
ſchlechter iſt als das Adelskleid, ja im Gegentheil noch beſſer 
und ehrenwerther. Wenn ein Mann oder eine Frau im guten 
aber ſchlichten Kleide einhergehen, das gefällt doch jedem geſun⸗ 
den Menſchen beſſer, als wenn ſie mit allerlei Putz und Prunk 
behangen ſind, um ſich vor andern hervorzuthun. Solches 
Streben erinnert immer an die Wilden, welche die natürliche 
Menſchengeſtalt durch allerlei Widernatürliches zu verbeſſern 
gedenken. Ufo ich dächte, wahrhaft edle Männer und 
Frauen! kein Spielzeug mehr. „Da ich ein Kind war, 
redete ich wie ein Kind, und war klug wie ein Kind, 
und hatte kindiſche Anſchläge; da ich aber ein Mann 
ward, that ich ab, was kindiſch war.“ Die Zeit der 
„gnädigen Herten und Frauen, der Hoch und Hoch, 
wohlgeboren“ iſt vorbei. Fort mit dem Plunder; wit wol⸗ 
len „Menſchen“ ſein! EEE 

Vor allem möchte ich aber noch zweierlei hervorheben, was 
zum völligen Abthun des Adels die Adligen bewegen follte; 
Das erſte iſt der Hinblick auf ihre Kinder. Die Adligen ſind 
wohl oft ſo kurzſichtig, gerade die Pflicht gegen ihre Kinder als 
einen Grund anzuſehn, der ſie zur Beibehaltung des Adels ber 
ſtimmen müſſe. Sie denken, fo ein ehrwürdiges altes Erbſtück 
müßten fie auch ihren Kindern und Kindeskindern ungeſchmä⸗ 
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lest hinterlaſſen. Nun wie es wenigſtens jetzt mit der Ehrens 
würdigkeit ſtehe, haben wir eben berührt. 3 ö 

Sie meinen weiter, der Adel werde ihren Kindern in Zus 
kunft doch forthelfen. Aber das Fortkommen auf den Adel 
wird doch endlich vorüber ſein, ſonſt müßten wir uns ja ſchä⸗ 
men, wie betrogene Narren. Und dann: iſt denn das vernünf⸗ 
tige Elternliebe, welche ihren Kindern durch nichtige Dinge ein 
gutes Fortkommen verſchaffen will? Dadurch werden ja die 
Kinder nichtig. Es gehört doch zu einem ordentlichen Men⸗ 
ſchen, daß er ſich auf Tüchtiges, Aechtes, Wahres ver⸗ 
laſſe und nicht auf einen Schein. Nur dabei kann ein tüchti⸗ 
ger, und wirklich achtbarer und glücklicher Menſch herauskom⸗ 
men. Wer ſeine Kinder zu ſolchen machen will, der kann ihnen 
nicht jämmerliche Vorurtheile mit auf den Lebensweg geben 
wollen. Ich meine im Gegentheil, daß der Adlige ſeinen Adel 
ſchnel ablegen müßte, damit ihn feine Kinder nicht erben, 
damit ſie an ihm nicht eine Verlockung zur Hoffahrt und 
Eitelkeit haben, was der Adel im hohen Grade iſt. 

Wenn ein Menſch von Kindbeit auf hört er ſei adlig, und 
mehr als andre Leute durch ſeine Geburt; ſein Vater und 
Großvater wären es ſchon geweſen; er habe fo und fo viel Ah: 
nen, und ſeine Mutter und Grußmutter wären aus dem und 
dem Haufe gewefen; und wenn er hört, wie feine Eltern der 
„gnädige“ Herr und die „gnädige“ Fran ſind, und auch 
er ſelbſt bald „gnädig“ von ſeinen Geſpielen ausgezeich⸗ 
net wird; wenn er ſieht, wie die Verheirathung von Ad⸗ 
ligen mit Nichtadligen als tadelhaft angeſehen wird, u. dgl. — 
dann kann es ſo wenig verwundern, wenn Eitelkeit und Hoch⸗ 
muth ſich in ihm feſtſetzen, daß es vielmehr ein Wunder iſt und 
hohe Anerkennung verdient, wenn davon wirklich nichts zu ſpü⸗ 
iſt. Die Eltern aber, welche ſich von dieſen verderblichen Ein⸗ 
flüſſen der adligen Geburt frei gemacht haben, ſollten doch ihre 
Kinder derſelben Gefahr, der ſie entgangen ſind, nicht wieder 
ausſetzen wollen. 

Und dann ein Zweites. Der Adlige wird immer von dem 
Bürgerlichen mit Mißtrauen angeſehen werden. Es hieße in 
der That die Sache auf den Kopf ſtellen, wenn man dem Bür⸗ 
gerlichen daraus einen Vorwurf machen wollte. 

Macht Jemand Anſprüche, der Geburt nach etwas befon» 
deres zu ſein und mit den Uebrigen nicht auf gleicher Stufe zu 
ſtehn, ſo können auch die Uebrigen ihn nicht fuͤr ihren einfachen 
und ehrlichen Mitmenſchen und Mitbürger halten; ſie müſſen 
im Gegentheil vorausſetzen, daß er ſich über ſie erheben wolle, 
und ſie mehr oder weniger gering ſchätze — ſie müſſen ihm 
mißtrauen. Und, ſagte ein Adliger, er mache jene Anſprüche 
wirklich ganz und gar nicht, ſo wäre er wieder zu fragen, wa⸗ 


rum er denn den Adel, der ohne ſolche Anſprüche wirklich gar 


keinen Sinn hat, beibehalte? Es lehrt's auch die Erfahrung. 
Es giebt unter den Adligen manche gute und wackere Leute; 
wer wollte das leugnen. Und doch wird man auch bei Ihnen 


oft veranlaßt, ſeufzend zu ſagen: ja wenn der Mann nicht ad⸗ 


lig wäre, ſo wäre er ein trefflicher Menſch! Bei allem ſon⸗ 
ſtigen Guten tritt doch oft eine verborgene Verkehrtheit hervor, 
die in dem angeerbten Vorurtheile ihren Grund hat. Nun ſollte 
ich denken, dieſes unauslöſchliche Mißtrauen des Bürgerlichen 
könnte dem Adligen nicht angenehm ſein, und müßte 
ihm immer drückender werden, je mehr er mit dem Bürgerli⸗ 
chen auf gleiche Stufe kommt. Es iſt doch eine Hauptſache, 
daß Niemand von Einem glaube, man mache hochmüthig un⸗ 
natürliche Anſprüche, ſondern, daß Jeder jeder ſehe, man be: 
trachte alle Menſchen als ſeines Gleichen. Die Sache 
iſt vorbei; ſo kann denn der Name nur, wie ein Anſpruch 
klingen, die Sache feft zu halten. Wer dieſe nicht will, der 
meide auch jenen. 7 (Oels. Wchbl.) 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Fortſetzung.) 


Ich verſuchte eilig mein Collet zuzuknöpfen; der mit 
der Halsbinde ſtand gerade an der Seite, woher der Oberſt 
kam, und war ſo der erſten Anſicht bloßgeſtellt! er hatte jedoch 
N iſtes gegenwart und eben noch fo viel Zeit, die Binde an 
det Seite des Halſes, welche zuerſt geſehen wurde, hinein zu 
ſtopfen, was im Gegenſatz zur andern, wo fie himmelhoch empor ⸗ 
ragte, höchſt ſonderbar ausſah. Wir ſtanden, der Ooerſt kam 
heran, bemerkte anfänglich nicht das Dienſtwidrige unſeres An» 
zuges, denn er ſagte: „Nu, die jungen Menſchen ſehen recht 
flott aus, ik liebe det.“ Einer meiner Kamraden hat mir fpä: 
ter geſtanden, er habe in dieſem Augenblick gebetet: „Lieber 
Bott, laß den Oberſt an uns vorübergehen; “ aber er ging nicht 

t, ſondern mit einem Male lagerte ſich ein finſterer Ernſt 
auf ſeinen Zügen; die Ader auf ſeiner Stirn ſchwoll; er bemerkte 
den ſtehen gebliebenen Theil jener Hals binde und zog ihn noch 
höher, dem Unglücklichen beinahe bis über die Ohren. 


„Oho, wat is denn det, Millionenhund!“ ſchrie der Oberſt chen 


„und Ihm,“ er wandte ſich zu mir, „Ihm guckt ja das Hemd 


fort, „iſt et nich das Hemd? nich?“ — „Nein, 


aus der Hoſe!“ Ich ſchaute erſchrocken hinunter. O weh! in 
der Eile hatte ich das Collet ſchief zugeknöpft und die weiße 
Weſte lugte vertätheriſch hervor. — „Nun,“ fuhr der Oberſt 

d J Her Oberſt,“ 
ſtotterte ich, „meine Weſte!“ — „So? ene Welle? Nu, ik will 
euch beweſten! Und der da trägt ene dienſtwidrige ſchwarze Hoſe! 
Ihr ſeid mir ein ſchönes Corps! Und der vierte der noblen Ge⸗ 
ſellſchaft trägt ene Kuppel, wie ſie ſein Oberſt nicht trägt. 
Marſch in die Kaſerne! Ik will euch dahin begleiten!“ 

Wir mußten gehorchen und er führte uns zum Wachtmei⸗ 
ſter, der nicht wenig über dieſen Aufzug erſtaunt war. Die ganze 
Kaſerne gerieth in Aufruhr, Alles ſah zu den Fenſtern heraus, 
wie wir ankamen; denn der Oberſt fluchte in Einem fort über 
den Hof die Treppe hinauf. Er machte kurzen Prozeß; wir 
erhielten wegen dienſt widrigen Anzugs vier und zwanzig Stun⸗ 
den Mittelarreſt, welche Strafe, da es Sonntag war, gleich an 
uns vollzogen wurde. Der Wachtmeiſter ſchrieb einen Zettel 
an die Verwaltung des Arreſtlokals, worauf unfere Namen 
prangten und der uns einen freundlichen Empfang ſicherte. Wir 
mußten unfere ſchlechteſten Kleider anziehen und ein Stück Brot, 
zwei Pfund ſchwer, welches für einen Tag reichte, unter den 
Arm nehmen. Es iſt das einzige Nahrungsmittel, das nebſt 
Waſſer dort genoſſen wird. 

Arreſt! Militäxarreſt! O es iſt etwas Fürchterliches! Hat 
ein edler Menſch an einem Tage kein gutes Werk gethan, ſo 
denkt er, der war verloren in meiner Lebenszeit; aber er hat ihn 
doch verlebt dieſen Tag in Luft und Sonnenſchein. Spricht 
ein Spitzbube am Abend, während er eine harte Brotrinde mit 
Mondenſchein genießt: „Auch wieder unnütze vierundzwanzig 
Stunden mitgemacht, nichts profitiet!” ſchweig Elender! du 
haſt doch den blauen Himmel geſehen, dich an der milden Luft 
erfreut! konnteſt Dich in Gras und Blumen legen und von 
vergangenen beſſeren Dingen träumen! Kommt der Kettenge⸗ 
fangene nach Hauſe und wirft ſich ſeufzend auf die harte 
Pritſche, ſo murmelt er: „Habe wieder ein neues Tagewerk in 
den Abgrund geſchleudert, der meine ganze Lebenszeit verſchlun⸗ 
gen hat!“ Aber haſt Du nicht Menſchen geſehen? Hat nicht 
das Licht der Sonne deine Ketten vergoldet? Haben Dich nicht 
tauſend Gegenſtände, die dich bei der Arbeit umgaben, an die 
Laſt deiner Stunden gehängt? fie vom Zeitrade raſch abwik⸗ 
kelnd. Aber der Tag, den ich im Militärarreſt verbringe, iſt 
todt und ſchwarz, ich habe ihn nicht verlebt; er iſt eine Lücke in 
meinem Leben! — 

In mehreren Thurmgewölben, welche übereinander liegen, 
find hölzerne Käfige gebaut, in jedem ſechs bis acht, drei Fuß 
breit, fünf lang und vielleicht acht Fuß hoch. Ueber der Thür, 
welche nach Art der Menageriekaſten mit zwei Riegeln verſchloſ⸗ 
ſen wird, iſt ein vergittertes Luftloch von einem Fuß im Qua⸗ 
drat. Die Thür des Kaſtens iſt jedoch ſo angebracht, daß ſie 
von den Fenſtern des Gewölbes abgekehrt iſt, daher jene Oeffnung 
faſt gar kein Licht giebt. Das Mobilar beſteht aus der Pritſche, 
einem Brett, welches beinahe den ganzen Raum einnimmt und 
an der einen Seite feſtgemacht iſt, ferner aus einem Waſſerkrug 
und einem Eimer. Das iſt der Mittelarreft. Die leichteſte 
Sorte iſt der gelinde Arreſt, wobei der Gefangene ſtatt der 
Pritfche einen Strohſack hat und täglich warmes Eſſen bekommt. 
Dieſen Arreſt haben auch diejenigen Soldaten, welche eines 
Verbrechens halber in Unterſuchung ſitzen, wodurch für den, der 
bloß wegen eines leichten Vergehens hierher gebracht wird, viel 
Unannehmliches entſteht. Es iſt mir vorgekommen, daß ich in 
dieſem gelinden Arreſt mit Dieben, einmal ſogar mit einem 
Mörder zuſammenſaß. Der ſtrenge Arreſt endlich iſt ein 
Lokal, in welches kein Strahl des Tageslichtes fällt, das weder 
Pritſche noch Strohſack hat, wo alſo der Gefangene auf dem 
Fußboden ſchlafen muß. Er wird meiſtens durch kriegsgericht⸗ 
liches Erkenntniß ertheilt, für ſchwere Vergehen in Portionen 
von drei Tagen bis ſechs Wochen. Ich habe nie die Ehre gehabt, 
perſönliche Bekanntſchaft damit zu machen. Ferner befinden 
ſich in einem Militärgefängniſſe noch einige Kammern, deren 
Wände und Fußböden mit ſcharfkantigen Hölzern beſetzt ſind, 
die ſogenannten Latten. Sie werden indeſſen nicht mehr 
gebraucht, höchſtens in ganz ſeltenen Fällen, wenn z. B. einer 
der Kettengefangenen ſich Widerſetzlichkeiten gegen ſeine Wachen 
erlaubt. 

Unfer Militärgeſängniß wurde, wie ſchon früher bemerkt, 
Nummer 7 ½ genannt und ſtand unter Aufſicht eines alten In⸗ 
validen ven der Infanterie, der ſich Herr Inſpektor ſchimpfen 
ließ. Wir nannten ihn im gewöhnlichen Leben den Onkel; auch 
hatte man ihm den A eee 7 a 
dieſer Thierchen, welche mit den Soldaten in Nr. 7 unter 
pale, Nene Dieſet Nuten war An alter 
mürriſcher Kerl. Die kleine gebrechliche Figur mit einem Ge: 
ſicht, welches ſtets ein boshaft lächelnder Zug markirte, war in 
einen blauen Invalidenrock gehülltz auf dem Kopfe trug er 
eine weiße Nachtmütze, welche bei feinen Gewohnheit, im Spre- 
mit dem Kopf zu nicken, beſtändig vornüber 


u 
huſtete er beim dritten Wort und es war feine Seelenluft, wenn 
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einer von uns Freiwilligen feinen Arreſt benutzte. Bei unferer 
Ankunft lächelte er bedeutend und ſagte: „Ha, neue Namen, 
neue Namen! hä — ſoll euch bei mir gefallen! — Ich will 
euch in den Thurm ſetzen, wo die Eulen pfeifen, in die Spitze 
unter das Dach; da iſt viel friſche Luft! hä, hä!“ Er unter⸗ 
ſuchte, ob wir keine verbotenen Gegenſtände, als Branntwein, 
Butter oder dergleichen Lebensmittel bei uns trugen, und 
brachte uns darauf in eines der Gewölbe, wovon ich oben ſprach, 
öffnete die Kaſten und hieß uns eintreten. Beim Anblick des 
Lokals konnte ich mich nicht enthalten, auszurufen: „In dieſes 
Hundeloch!“ Dies nahm er aber ſehr übel und entgegnete zor⸗ 
nig! „Ha hät der Grünſnabel der Grünfnabelt will es beſſer 
baben, als andere ehrliche Menſchen! Nur hinein! nur hinein!“ | bei der fie ſaß, emporhob und mich zu hören glaubte. Ihr zu 
Ich gehorchte und die Riegel wurden vorgeſchoben. Liebe hatte ich mich geputzt und dafür meine Wohnung in 

Es war ungefähr fünf Uhr. Die Zeit ſchlich entsetzlich Nummer 7 erhalten. — Ich machte es, wie Jean Paul an- 


Kopf zu zerſteßen. Auch hörte man zuweilen von der Straße 
her ein dumpfes Gemurmel, Sprechen, Lachen der Vorüber⸗ 
gehenden, das Kommando der Wache, wenn fie ablöfte, lauter 
Kleinigkeiten, welche indeſſen die Zeit doch etwas tödteten. Doch 
wie ſich die Nacht herabſenkte, es immer dunkler, endlich ſtock · 
finſter ward, als der Lärm auf den Straßen ſchwieg und rings 
Todtenſtille herrſchte, da wurde es rein unerträglich. Obendrein 
war es ziemlich kühl; ich lief auf und ab, wie der Bär in der 
Menagerie, eben fo brummend, wobei ich die Arme vor mich 
hielt, um zu fühlen, wann ich an die Wand kam. Ich dachte 
an meine Sünden, und daß ein hübſches junges Mädchen in 
dieſem Augenblicke bei jedem Geräufch den Schirm der Lampe, 


langſam; von einer Viertelſtunde zur andern, welche ich alle | räth, wenn man nicht ſchlafen kann, ich za 7 ! 
deutlich ſchlagen hörte, däuchte mir eine Ewigkeit. Ich ging in | derttaufend; ich conjugirte mne dige Sele, dig 100 
meinem Käfig herum; mit zwei Schritten war ich von einem | ganz verwirrt ward. Meine Phantaſie forcirend, begann ich 
Ende zum andern, und ick habe dieſen Raum wenigſtens tau- | den Kerker mit verſchiedenen Bequemlichkeiten auszumalen: eine 
ſendmal gemeſſen. Wie gern hätte ich jetzt die Hühner der Frau Lampe, welche von der Decke hing, beleuchtete mi zauberiſchem 
Oberſtin bewacht! Zuweilen nahm ich mein Brot zur Hand, Licht ein kleines Tiſchchen, worauf einige Flaſchen Wein und 
dann ſetzte ich mich auf die Pritſche, trank Waſſer, ſtand wieder] Beefſteaks ſtanden, an die Stelle der Pritſche dachte ich mir ein 
auf. Horch, die Uhr ſchlägt! Erſt wieder ein Viertel! Ich ver⸗ſchwellendes Ruhebett, auf welches gelagert ich dieſe Herrlichkeit 
ſuchte zu ſchlafen, aber die Glieder ſchmerzten mich ſchon nach genoß. Aber ein Biß in mein ſchwarzes Brot entzauberte mich; 
den erſten Minuten auf dem harten Holze, kurz, ich langweilte Ich ſaß auf dem Breite und die Dunkelheit gaukelte vor mit 
mich entſetzlich. Doch fo lange der Tag dauerte, ging es noch | ehr in ſeltſamen Geſtalten. 

anz denn obgleich es in dem Kaſten ſo dunkel war, daß man die (Fortſetzung folgt.) 

Farbe der Kleidungsſtücke nicht unterſcheiden konnte, ſo hatte 
man doch einen Schimmer von Licht, und es war allenfalls 
möglich, in dem Gefängniſſe auf und ab zu gehen, ohne ſich den 


St. Salvator. Amtspr. : Cecl. Laffert, 74 u. 


Nachmittagspr.: Pred. Blumenberg, 123 u. 
Pred. Jäkel, 9 u. i 


ueberſicht der am 13. Auguſt 1848 pre- 
digenden Herren Geiſtlichen. 


Armenhaus. 


Evangeliſche Kirchen. 
At. Eliſabeth. Frühpr.: Diac. Hilſe, 54 u. 
} Amtspr.: Paſt. Rother, 81 u. 
Nachmittagspr.: Diac. Herbſtein, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Sen. Berndt, 54 u. S 


Katholiſche Kirchen. 
Johann. (Dom.) Amtspr.: Direkt. Dr. Sauer. 
Maria. (Sandkicche.) Capl. Spieske. 

Nachmittagspr.: Keine. 
Vincenz. Frühpr.: Eur. Scholz. 


St. 
St. 
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Amtspr.: S. S. ulrich, 81 u. Amtspr.: Pfarrer Bendler. 
Nachmittagspr.: Diac. Schmeidler, 11 u. St. Dorothea. Frühpr.: Eur. Pantke. 
St. Bernhardin. Frühp.: Sen. Krauſe, 54 u. Amtspr.: Cap. Renelt. 
Amtspred.: Propſt Heinrich, BE u. St. Adalbert. Amtspr.: Eur Kammhoff. 
Nachmittagspr.: Diac. Dietrich, 13 u. Nachmittagspr.: Pfarrer Lichthorn. 
Hofkirche. Amtspr.: C. R. Falk, 9 u. St. Matthias. Fruhpr.: Pfarrer Hoffmann. 
Nachmittagspr.: Ein Candidat. 2 u. Amtspr.: Cur. Kauſch. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Heſſe, 9 u. St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Cap. Scholz. 


Nachmittags pr.: G. S. Zacharias, 14 u. 
St. Barbar a. Amtspr. f. d. Milit.:Gem.: G. S. Frommberger, 93 u. 
St. Barbara. Amtspr. Civ⸗Gem.: Eccl. Kutta, 7 u. 
Nachmittagpr.: G. S. Weingärtner, 124 u. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9 U. 
St. Chriſtophori. Vormittagspr.: Paſt. Stäubler, 8 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt.) 14 u. 


St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 

St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 


St. Trinitatis. 


Cand. Hellmich, 84 u. 
Miſſionspred.: Keine. 


St. Bernhardin. 


Amtspred.: Pred. Vogtherr. 11 Uhr. 


Im Armenhauſe. Nachmittags: Pred. Hofferichter. 3 Uhr. 
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Vermiſchte Anzeigen. 


Blücherplatz Nr. 5 wird außerordentlich 
billig Damenputz nach der neueſten Facon vers 
fertigt und auch ſehr ſchoͤn gewaſchen. 


Ein Knabe von rechtlichen Eltern welcher 
Luſt hat Silberarbeiter zu werden, kann ſich 


melden bei TNemor, 
Friedr.⸗Wilh.⸗ Straße Nr. 65. 


So eben iſt erſchienen, und in der Buchhandlung von 
Richter (Albrechtsſtraße 6), in der Buchdruckerei von C. A. 
(kleine Groſchengaſſe 5) und beim Verfaſſer (Biſchoſſtraße 3) zu haben: 


Andenken 
an das deutſche Volksfeſt der Breslauer am 6. Aug. 


i a von 
47 Guſtav Roland. 
Inhalt: 1. Die Bürgerwehr ⸗Parabe. 2. Der Auszug. 3. >) 


Feſt. 4. Feſtgedichte. 5. Feſtreden. 


reis 1 Gge. 6 Pf. 


Meine franzoͤſiſche Sprachanſtalt praktiſch 
und theoretiſch, deren ich mich bereits ſeit No⸗ 
vember 1847 erfreue, und an welcher Kinder 
und Erwachſene beiderlei Geſchlechts, aber an 
verſchiedenen Tagen für ein unbedeutendes mo⸗ 
natliches Honorar Theil nehmen, befindet ſich 
jetzt Blücherplatz Nr. 5. 1 

A. Marochetti, 
Lector an der hleſigen Univerfität und Private 
Lehrer der franzöſ. und ital. Sprache. 


einrich 
uͤnther 


Zu verkaufen 


iſt eine der beſten Brandweinbrennereien mit 
vollſtändigem Inventarlum und ſchönem Gar⸗ 
ten; Familien- Verhältniſſe wegen bei ſolider 
Anzahlung auchſogleich zu übernehmen. Die nähe⸗ 
ren Bedingungen ſind zu erfragen, bei 


J. Hoffmann, 
Ketzerberg Nr. 28. 


— — — 


Bei Heinrich Richter, Aibrechtsſtraße Nr. 6, iſt zu haben: 


Das beſte und vorzüglichſte 


Kochbüchlein, 


welches über 200 Speiſen enthält und allen Köchen 
zu empfehlen iſt. 
Fünfte Nuflage . Preis 2 Sgr. 


* 


aſchtnendrud und Papier von Heinrich Richter, Nbrechteſtraße Re. 6. 1 


